
Anbang.

Jagdlehre.

291.
Einleitung.

Die Lehre von der Jagd hat den doppelten Zweck, zu zeigen:

1. Wie man nützliches Wild erzieht, gegen Schaden und Gefahr

schützt, in einer kunstgemäßen Weise erlegt und dasselbe in der besten

Weise verwendet und verwerthet (Wildzucht und Wildjagd).

2. Wie man der Jagd schädliche Thiere und Gefahren aller Art

möglichst vermindert (Jagdschutz).

Da der Förster sich einestheils mit dem Schutze des Wildes gegen

seine Feinde, auf der anderen Seite aber behufs der Verwerthung mit

seiner Verfolgung und Erlegung zu beschäftigen hat, so werden wir

nur diesen beiden Theilen, namentlich der eigentlichen Wildjagd besondere

Aufmerksamkeit widmen und aus den anderen Theilen der Jagdlehre

nur das nöthigste und soweit es von unbedingtem Interesse ist, an

geeigneter Stelle erwähnen.

Von der Ausübung der Wildjagd.

292.
Welche Thiere sind jagdöar!

Zur ausschließlichen Jagdgerechtigkeit, d. h. dem Rechte, jagd-
bare wilde Thiere aufzusuchen, sie unter den bestehenden po-

lizeilichen Einschränkungen zu hetzen, zu treiben, zu schießen,

zu fangen oder auf andere Weise sich zuzueignen, gehören

nach dem Allgemeinen Landrecht die jagdbaren wilden Thiere im Gegen-

satz zum sog. freien Thierfange, d. h. dem Fange von Insekten und

anderen Thieren, welche noch in keines Menschen Gewalt gewesen
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sind und weder zur Jagd noch Fischereigerechtigkeit gehören. Den freien

Thierfang kann jeder auf seinem Besitz ausüben. Was nun zu den

jagdbaren Thieren gehört, ist nach den verschiedenen Provinzial-Gesetzen
zu entscheiden; soweit diese darüber keine besonderen Bestimmungen ent-

halten, rechnet das Allgemeine Landrecht dazu: alle diejenigen vier-

füßigen wilden Thiere und das wilde Geflügel, welche zur

Speise gebraucht werden. Es gehören im Allgemeinen dazu:

a. Vierfüßige Thiere: Elch, Roth-, Damm-, Schwarzwild,

Rehe, Hasen, Kaninchen, meist auch Dachse, Biber, Fischottern,
Jüchse, in einigen Landestheilen Luchse, Wölfe, Marder, wilde

Katzen.
b. Wildes Geflügel: Auer-, Birk-, Haselwild, Trappen,

Fasanen, Rebhühner, Wachteln, wilde Tauben, Krammets-

vögel, Ziemer, Amseln, Drosseln, Lerchen, Schwäne, wilde
Gänse und Enten, Kraniche, Fischreiher, Brachvögel, Taucher,
Wasserhühner, Schnepfen.

Soweit die Provinzialgesetze nichts Anderes bestimmen, werden

nach dem Allgemeinen Landrecht zur sog. hohen Jagd gewöhnlich

nur gerechnet: Elch, Roth-, Damm-, Schwarzwild, Auerwild,
Fasanen. — Alle übrigen Wildarten gehören zur niederen

Jagd, also auch das Rehwild.
Die übrigen gesetzlichen Bestimmungen und Beschränkungen bei

Ausübung der Jagd finden sich in dem Jagdpolizeigesetz vom 7. März

1850 und in dem Jagdschongesetz vom 26. Februar 1870, welche dem

Buche hinten angeheftet sind und genau bekannt sein müssen, ehe man

an die Ausübung der Jagd selbst geht.

8 293.

Pon den Jagdgewehren.

Ueber die verschiedenen Construktionen und Systeme der als Jagd-

gewehre jetzt meist benutzten Hinterlader hier zu sprechen, würde zu weit
führen, ebenso gehen die Meinungen über den Vorzug der einen oder

anderen Construktion so weit auseinander, daß es schwer ist, der einen

oder der anderen entschieden den Preis zuzuerkennen. Im Allgemeinen

jedoch wird immer dem einfachsten System, welches eine möglichst un-

mittelbare Entzündung, genügende Trefffähigkeit mit Sicherheit und
Bequemlichkeit in der Führung verbindet, der Vorzug zu geben sein.

Westermeier, Leitfaden. 7. Aufl. 26
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Wenn Jemand dies von seinem Jagdgewehr behaupten kann, so mag

er mit demselben zufrieden sein.

Die Pürschbüchse und Büchsflinte.

Zum Erlegen des Hochwildes soll sich der gute Jäger nur der

Pürschbüchse bedienen, weil beim Schießen mit Schrot oder mit Posten

das Hochwild sehr oft zu Holze geschossen wird; man überlasse dies

den Aasjägern. Die Pürschbüchse muß eine gröbere Visirung und ein

blankes Korn (von Elfenbein oder Silber!) haben, damit man damit

auch bei schlechterem Büchsenlicht visiren kann; sie muß deshalb auch
stets mit gestrichenem oder vollem Korn eingeschossen sein. Die Pürsch—

büchse soll nicht zu lang und zu leicht sein, so daß man aus freier

Hand gut damit schießen kann. Der Lauf muß gerade sein, genügend

starke Wände haben und bis zur Mitte kugelgleich sein (d. h. der

Durchmesser der Seele ist überall gleich), um das Flattern des Ge-

schosses zu verhüten; letzteres tritt übrigens auch bei sehr ausgeschossenen
Büchsen oder bei solchen mit zu scharfem Drall ein. Der Lauf ist

sorgfältig von Rostflecken oder Beulen 2c. namentlich in der Nähe der

Mündung und bei Hinterladern in dem unteren konischen Uebergang

aus dem Patronenlager in den gezogenen Theil zu bewahren. Die

Büchse soll bis auf 120 Schritt auf alle Distancen eingeschossen sein,
d. h. der Schütze muß genau wissen, wohin er auf alle Distancen zu

halten hat; bei guten Büchsen mit genügend starker Pulverladung muß
er auf je 20 Schritt nähere Distance etwa 2—3 cm kürzer halten,

bis zu 50 Schritt herunter.

Neben der Pürschbüchse werden auch noch die sog. Büchsflinten

geführt, an welchen ein Rohr mit spiralförmigen Zügen für die Kugel,

das andere glatt oder mit geraden Zügen für Schrot bestimmt ist, oder

die sog. „Drillinge“, Gewehre mit 2 Schrotläufen und darunter einem

Büchsenlauf oder mit 2 Büchsenläufen und darunter einem Schrotlauf.

Die Flinte.

Damit mit den Schrotgewehren das Wild nicht nur krank ge-

schossen, sondern getödtet wird oder „im Feuer liegt“, so ist darauf
zu achten, daß dieselben ein nicht zu schwaches Kaliber haben und so

stark im Bau sind, daß sie eine möglichst starke Ladung vertragen, ohne
ein Zerspringen befürchten zu lassen. Damit das Schrot zusammen-
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hält, muß der Flintenlauf im Innern glatt und sdie vordere Hälfte

ganz kugelgleich und gerade sein. Fast von der Mitte ab muß das

Rohr nach dem Schloß zu einen geringen Fall haben, d. h. sich etwas

erweitern, die Mündung muß ganz besonders kugelgleich und recht

gerade abgeschnitten, auch gänzlich von Scharten frei sein.

Von größter Wichtigkeit ist, daß die Flinte eine gute Lage hat,

d. h. daß sie im Anschlage dem Schützen so liegt, daß er beim An-

legen und Zielen nichts von den Läufen, sondern sofort das Korn sieht.

Das Korn soll nicht zu fein, sondern gut zu sehen, aber auch nicht zu

grob sein, damit es schwaches Federwild beim Zielen nicht bedeckt.

Die Anfertigung der Schießgewehre ist jetzt gesetzlich geregelt durch

das Reichsgesetz betr „die Prüfung der Läufe und Verschlüsse
der Handfeuerwaffen“ vom 19. Mai 1891, wonach nur mehr

mit dem amtlichen Prüfungszeichen versehene Feuerwaffen in den Handel

kommen dürfen.

8 294.
Munition und Taden.

Das Pulver muß von der besten Qualität sein; das feinkörnige

mattglänzende Pulver, was in Blechbüchsen verpackt ist, hat sich be-

währt, doch überzeugt man sich besser jedesmal durch Reiben einer

kleinen Quantität auf dem ganz trocknen Handteller mit dem Zeige-

finger; läßt es sich nicht zerreiben und schmutzt es möglichst wenig,

so ist das Pulver gut. Es besteht meist aus 72% Salpeter und je

14% Schwefel und Kohle.
Die Kugeln werden zur Jagd auf Hochwild gebraucht und sollte

sich dieselben jeder Jäger selbst gießen. Man verwendet dazu
reines, nicht mit Zink vermischtes Blei, was in einem Löffel, der eine

Tülle hat, geschmolzen wird und dann in die unten mit Zeug um-

wickelte Kugelform gegossen wird. Kugeln, die Ringe haben oder etwas

hohl sind, werden wieder eingeschmolzen.
Die Rundkugel verdient vor der Spitzkugel den Vorzug, weil beim

Schießen im Walde die Rundkugel sich nicht so leicht verschlägt und
das Wild besser schweißt; am besten ist jedoch die Vereinigung von

beiden, die sog. Kopfkugel, die jetzt unter der Herrschaft des Hinter-

laders meist eine längliche Form — Langblei —erhalten hate

Das Schrot wird in Fabriken gegossen und nach seiner Stärke

meist in Nummern von 0—10 getheilt; Nr. 0 ist das gröbste, Nr. 10
- 26sss
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das feinste Schrot. Die Auswahl der richtigen Schrotstärke auf die

verschiedenen Wildarten ist von größter Wichtigkeit; die meisten Jäger

pflegen zu starkes Schrot zu schießen und schießen damit viel Wild

krank und zu Holze, weil das starke Schrot zu sehr streut; bei zu

schwachem Schrot tritt der umgekehrte Fall ein, indem das Wild bei

dem engen Streukegel wohl viele, aber nicht tief genug eindringende

Schrote erhält; am unsichersten und daher nur auf kurze Distanzen

anzuwenden, sind Postenschüsse. Für jede Wildgattung ist also sorg-
fältig die passende Schrotnummer zu wählen. Neben den gewöhnlichen

Schroten werden neuerdings auch sog. Hartschrote aus 60% Bilei,

20% Zinn und 20% Antimon hergestellt, welche härter sind und

den Vortheil haben sollen, daß sie stärker durchschlagen und somit die

Anwendung feinerer Schrotnummern, die besser decken, gestatten.

Von eben solcher Wichtigkeit ist beim Laden der Gewehre und

Füllen der Patronen das richtige Verhältniß zwischen Pulver und

Schrot und die zu verwendenden Pfropfen. Die Pulverladung soll

jedenfalls möglichst stark sein, so daß das Gewehr gehörig stößt;
die Geschosse tödten dann umso besser. Bei schwächerem Kaliber soll

Pulver und Schrot dasselbe Hohlmaß füllen, bei stärkerem Kaliber soll
sich in dem Hohlmaaß das Pulver zum Schrot verhalten wie 120, .

Als Durchschnittssätze für die verschiedenen Kaliber der Hinterlader

können gelten:
Kaliber Gramm Pulver Gramm Schrot

12 5—5, 35—40
14 4,8—5,2 32—36

16 4,5—5 28—32
20 3,8—4 22—24.

Die gewöhnliche Ladung für Pürsch= und Scheibenbüchsen bis Kaliber

111 mm beträgt 3 g Naßbrandpulver, bei Expreßbüchsen steigert man

bis zu 6 g.

Der Pfropfen oder Treibspiegel, welcher zwischen Pulver und

Schrot zu liegen kommt, soll im Durchmesser stets etwas größer sein
als das Kaliber, damit keine Gase entströmen können, z. B. zu Kaliber 16

Filzpfropfen von Kaliber 14. (Bei Papierhülsen ist es natürlich nicht

möglichl) Der Pulverpfropfen wird fest aufgesetzt, der Schrotpfropfen

nicht so fest.
Man soll zu Hinterladern nur im Nothfall gekaufte Patronen
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verwenden, sondern sich die Patronen immer selbst machen, damit man

die Ladung nach den eigenen Erfahrungen, falls diese schlecht ausfallen,
verbessern kann. Bei Vorderlader-Doppelflinten läßt man in dem ge-

ladenen Lauf den Ladestock stecken, um nicht denselben Lauf zweimal zu

laden; hat man mehrmals denselben Lauf hinter einander abgeschossen
(was möglichst zu vermeiden istl), so muß man den Pfropfen im nicht

abgeschossenen Lauf einmal wieder festsetzen. Die Pistons sind vor dem

Laden mit Werg, Papier oder den Hähnen zu schließen, nicht mit den

Zündhütchen.
Beim Laden der Büchsen benutzt man Pflaster von Barchent oder

von Leinwand, welche auf der glatten Seite getalgt werden und so

groß sein müssen, daß sie (mit der trocknen Seitel) die Kugel beim

Einführen in die Büchse ganz umschließen. Je tiefer die Züge sind,

desto dickeres Pflaster nimmt man. Die Kugel muß so fest aufsgesetzt

werden, daß der Ladestock beim Aufsetzen stark zurückprallt.

8 205.
Bon den Regeln beim Schießen.

a. Mit der Büchse.

Vierläufiges Hochwild soll man eine Hand breit hinter das Blatt

schießen, weil dort die edleren Theile die größte Zielscheibe bieten; kann

man hier keinen Schuß anbringen, soll man lieber gar nicht schießen.

Bei seitwärts vorbei sich bewegendem Wild hat man bei einem trollenden

Hirsch auf 100 Schritt etwa 15—20 cm vor die Mitte des Brust-

randes zu halten; am besten bringt man ihn jedoch durch einen Pfiff

oder Ruf zum Stutzen und schießt dann. Auf flüchtiges Rothwild soll
nur ein geübter Schütze einen Kugelschuß von der Seite wagen, man

muß in solchem Fall auf 100 Schritt um etwa eine volle Hirschlänge

vorhalten, auf 50 Schritt etwa 60 cm, falls man nicht mitzieht. Beim

Schießen sowohl bergauf wie bergab muß man immer kürzer halten,
und zwar je steiler, um so mehr.

Vor Abgabe des Schusses muß man sich die Stelle, auf der das

Wild sich befindet (den sog. Anschußl), ebenso die Stelle, von der man

geschossen hat, genau merken oder bezeichnen. Im Schuß selbst hat

man auf den Kugelschlag und auf das Zeichnen (Bewegung nach dem

Schußl) des Wildes zu achten. Nach dem Schuß merkt man sich die

Richtung, in der das Wild abgeht, ladet seine Büchse, markirt seinen
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Stand und geht nach dem Anschuß, welchen man durch einen Bruch

(abgebrochenen Zweig) so bezeichnet, daß das abgebrochene Ende dahin
zeigt, wohin das Wild gegangen ist.

Zur Kennzeichnung der einzelnen Schüsse und der Merkmale des Verhaltens

des Rothwildes nach dem Schusse diene die untenstehende Figur eines Hirsches, welche

man bei den nachstehend aufgezählten Schüssen in den betreffenden Fächern der Figur

vergleichen wolle. (Nach v. Nolde, Jagd und Pflege des europäischen Wildes.)

Kopfschüsse: 1, 2, 5 und theilweis 6. Das Wild bricht sofort zusammen
und verendet. «

3, 4 sind schlechte Schüsse; das Wild schweißt wenig und geht meist später ein.

Halsschüsse: 7, 9, 12, 23 und theils 24. Auf dem Anschusse helles langes

Haar. Hat der Schuß die Brandader getroffen, so liegt sofort sehr viel Schweiß und

das Stück verendet sehr bald; sind andere Hauptadern getroffen, so hört der zuerst

starke Schweiß nach und nach auf und muß das Stück 3 Stunden Ruhe haben, ehe

man mit dem Schweißhund arbeitet.

Ist die Drossel durchschossen, so thut sich das Stück gleich vom Rudel ab

und schweißt bald sehr hellen Schaumschweiß, den es auch oft aushustet, so daß
er hoch an den Büschen sitzt. Nach 3—4 Stunden kann man nachgehen.
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8, 10, 13 und zum Theil 11. Ist der Halswirbel durchschossen, liegt das

Stück im Feuer und verendet; ist derselbe nur gestreift, so bricht es zusammen, kommt

aber sehr bald wieder hoch und man hat das Nachsehen.

Rückenschüsse: 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20. Ist das Rückgrat durch-

schossen, bricht das Stück im Feuer zusammen und verendet; ist dasselbe nur ge-

streift (gekrellt!), so geht es wie vorstehend beim Halswirbel, ausgenommen wenn

der Schuß tief 14 und 15 sitzt, wo man nach 3 Stunden nachgehen kann.

Blattschüsse: 25, 35 und theils 24 mit hellem Kugelschlag. Das Stück

macht meist eine hohe Flucht und bricht dann nach 30—150 Schritten zusammen;

es schweißt meist wenig. Nach 2 Stunden geht man nach; sollte das Stück noch

leben, so sitzt die Kugel in 34 oder hoch 44, 45; in diesem Falle hetzt man mit

dem Hunde.

Kernschüsse: 26, 27, 36, 37. Hohler, heller Kugelschlag. Dies sind die

besten Schüsse. Wildes Fortstürmen mit gesenktem Kopf und Zusammenbrechen nach

50—150 Schritten; zuerst wenig Schweiß, der aber bald zunimmt. Sitzen die

Schüsse tiefer in 46, 47, was an den hellen und dünnen Haaren auf dem Anschuß

und sehr vielem Schweiß zu sehen, so kann man nach 2 Stunden mit dem Hunde

hetzen, da das Stück sich bald stellen wird.

Waidewundschüsse: 28, 29, 38, 48, 49. Dumpfer buffiger Kugelschlag.

Das Stück schnellt beim Schuß die Hinterläufe oft nach hinten; der Schweiß auf

dem Anschuß ist dunkel und mit Aesung gemischt. Das Stück bleibt nach kurzer

Flucht öfter stehen und tritt langsam weiter, um nach etwa 200 Schritt sich unter

Deckung nieder zu thun. Nach 3 Stunden arbeitet man mit dem Schweißhund

nach oder hetzt.

Sitzt der Schuß in 30, 31, 40, 41, 50, 51, was man an dem saugend

flutschigen Kugelschlag, an wenigem Schweiß, meist nur in der Hinterlauffährte und

dem Zeichnen mit den Hinterläufen erkennt, so läßt man dem Stück mindestens

4 Stunden Ruhe und arbeitet oder hetzt mit einem guten Hund.

Hohe Keulenschüsse: 21, 22. Das Stück bricht jedenfalls im Feuer zu-

sammen und ist bei Zerschmetterung des Rückgrats sofort verendet, sonst nur ge-

krellt; jedenfalls muß man — wie stets, wenn das Wild im Feuer

liegt — so schnell als möglich hinzueilen.

Keulenschüsse: 32, 42, 52. Heller Kugelschlag, Zeichnen durch Rucken des

Hintertheils. Ist der Knochen zerschmettert, so thut sich das Stück bald ab und

nieder. Nach 2—3 Stunden hetzen. Hat man einen festen Kugelschlag gehört und

weißgelbliche, weiße oder dunkle lange struppige Haare und sofortigen starken Schweiß,

der bald nachläßt, gefunden, so ist 33, 43, 53 getroffen; man kann nicht hetzen,

sondern nur mit einem erfahrenen Hund arbeiten, wenn das Stück das Rudel

verlassen hat.

Vorderlaufschüsse: 54. Heller harter Kugelschlag. Niederknicken mit dem

Vordertheil, oft Schlenkern des kranken Laufs; auf dem Anschuß kurze düne Haare

und viel Schweiß, später Nachlassen des Schweißes; oft Knochensplitter neben der

Fährte. Hat man einen gewandten Hund, so hetze man sofort; wartet män, so

hat man meist das Nachsehen.
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Hinterlaufschüsse: 55. Heller Kugelschlag, meist Zusammenknicken des

Hintertheils; auf dem Anschuß kurze Haare und ziemlich viel Schweiß; später läßt
derselbe nach und man findet oft Knochensplitter; das Lahmen, wie bei allen

Keulen= und Laufschüssen, in der Fährte markirt. Man kann bald hetzen,

da das Stück sich meist leicht stellt.

Untere Laufschüsse: 56. Heller Kugelschlag, feine dunkle Haare, wenig

Schweiß, aber viel Knochensplitter, Schlenkern des kranken Laufs. Einziges Mittel,

schnelles Hetzen; meist bekommt man jedoch das Stück nicht.

Geweihschüsse: 57. Heller ganz harter Kugelschlag. Ist das Geweih

unten getroffen, so bricht der Hirsch zusammen, kommt aber sehr bald wieder auf

die Läufe; ist dasselbe oben getrossen, so duckt der Hirsch den Kopf.

Merke: Findet man viele Haare auf dem Anschuß, so ist das Stück meist

nur gekrellt.

Schweißt das Stück sofort und ist nach 200 Schritten nicht zusammengebrochen,

so ist es meist am Hals oder an den Keulen getroffen; schweißt es aber erst nach

etwa 100 Schritten, so ist dies meist ein gutes Zeichen.

Thut sich das Stück sogleich vom Rudel ab, so ist es tödtlich getroffen.

Man soll mit der Büchse nur ausnahmsweis weiter als auf

100—120 Schritt schießen, auch nur im Nothfall mit feinem Korn,

sonst immer mit gestrichenem Korn. Sollte wegen falscher Stellung

des Visirs oder Korns die Büchse links oder rechts schießen, so kann

man dem durch entsprechende Verschiebung von Korn oder Visir ab-

helfen; will man das Korn klopfen, so muß man es nach derselben

Seite, wohin der Schuß fälschlich geht, verschieben; dagegen klopft man
das Visir nach der entgegengesetzten Seite. Dies wird so lange fort-

gesetzt, bis die Büchse Strich schießt.)

Die verschiedenen übrigen Regeln über das Schießen selbst, die

Visirung, das Schätzen der Distance 2c. werden hier übergangen und

der Instruktion über das Schießen bei den Jägerbataillonen überlassen.

b. Mit der Flinte.

Mit der Flinte soll man ebenso wie mit der Büchse nie zu weit

nach Wild schießen; für gewöhnliche Verhältnisse sollen als weiteste
Entfernungen gelten: im Walde auf Hase und Fuchs 40 Schritt, im

Felde 60 Schritt, bei Kesseltreiben im Kessel allenfalls etwas weiter.

Das Schießen auf weite Distancen namentlich im Walde, wo der Er-

folg vom Zufall abhängt, ist durchaus unwaidmännisch und steht im

grellsten Widerspruche mit der pfleglichen Behandlung der Jagd, da

dabei viel Wild zu Holze und krank geschossen wird, nachher eingeht

und somit verloren ist.
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Die Hauptregel beim Schießen mit der Flinte ist gehörige Sorgfalt

beim Laden resp. beim Anfertigen der Patronen, namentlich Anwendung

von recht vielem Pulver und der richtigen Schrotnummer; auf Hasen 2c.

nimmt man weniger Schrot als auf kleineres Flügelwild z. B. Schnepfen.

Die alte Jägerregel sagt darüber: Viel Pulver und wenig Schrot ist

der Hasen Tod und umgekehrt: Wenig Pulver und viel Schrot ist der

Schnepfen Tod. Im Sommer kann man auf Haar= und Federwild

verhältnißmäßig weniger Pulver schießen als im Winter; bei nassem

Winterwetter muß man das meiste Pulver laden.

Beim Schießen auf laufendes oder fliegendes Wild muß entsprechend
vorgehalten werden, wenn man nicht mitzieht. Einem seitwärts laufenden

Hasen rc. hält man auf 40 Schritt vorn auf den Kopf, bei Federwild

ebenso oder etwas vor. Auf spitz von vorn anlaufendes Wild z. B.

Fuchs, Hasen r2c. muß man kürzer halten, je nach der Schnelligkeit auf

oder vor die Vorderläufe, besser ist es jedoch, das Wild in solchem Falle

vorbei zu lassen und spitz oder schräg von hinten zu schießen. Sitzendes

oder schwimmendes Wild läßt man ganz aussitzen oder hält sogar etwas

kürzer. Bei vom Schützen wegziehendem Federwild — zum Beispiel

spitz von hinten — hält man etwas darunter, damit es in den Schuß

hineinzieht. Beim Zielen soll man darauf achten, daß man das Wild

weder zu sehr aufsitzen noch verschwinden läßt, sondern mitten darauf
hält; im ersteren Falle schießt man leicht zu kurz und trifft nur Läufe,

Ständer 2c., resp. gar nicht, im zweiten Falle streift oder krellt man

das Wild oder überschießt es häufig.

Schließlich sei noch jedem Jäger in seinem eigenen
Interesse dringend an das Herz gelegt, die peinlichste Vor-

sicht gegen Andere und sich selbst bei der Handhabung der

Feuerwaffen zu beobachten, um Unglück zu verhüten. Die

Reue kommt immer zu spät und kann nichts wieder gut machen;; besser

ist es, vorher aufzupassen und jede Möglichkeit einer Gefahr mit der

größten Gewissenhaftigkeit zu vermeiden. Ingleichen soll jeder Jäger seine
Waffen stets in Ordnung halten; nach jedem Gebrauch sollen Büchse und
Flinte mit dem Wischer gereinigt und getrocknet werden und müssen die-

selben ängstlich namentlich vor allen Rostflecken in den Läufen und den

Schloßtheilen bewahrt werden, auch sollen die Schloßtheile öfter mit

reinem Olivenöl oder Vaselinöl geölt werden, nachdem sie gut ge-

reinigt und abgetrocknet sind. Leichtes Einölen der Schrotläufe schadet
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nichts, auch muß der Schaft zuweilen mit einem Oellappen überfahren
werden.

8 266.
Von den Jangapparaten.)

Der Schwanenhals.

Eines der sichersten und beliebtesten Fangeisen auf unser Raubwild,

namentlich auf Fuchs 2c., ist der sog. Schwanenhals, auch „Berliner

Eisen“ genannt. Es giebt deren von verschiedener Größe: für Füchse,

Ottern gebraucht man die mittleren, für Marder 2c. die kleineren Eisen.

Der Schwanenhals selbst besteht aus 1) den beiden Bügeln, 2) der

Feder, 3) dem Stellschlosse, 4) der Pfeife. Das Stellschloß zerfällt

wieder in die Schloßkapsel, den Stellhaken, die Stellzunge und den

Drücker; außerdem sind noch am rechten Bügel die Schnellstange, am

linken Bügel der Stellstift befestigt.

Der Schwanenhals wird in folgender Weise aufsgestellt:

Man legt den Schwanenhals auf den Boden, kniet vor demselben

so nieder, daß die Bügelschraube unmittelbar an den Knieen liegt und

biegt die Bügel unter Zuhilfenahme eines Keiles mit den Händen so

weit auseinander, daß sie wagrecht liegen. Indem man dann die

Bügel mit den Knieen festhält, greift man nach dem Stellschloß, legt

den Stellstift unter die Stellstange, drückt diese herunter und legt den

Drücker darüber; dann zieht man den Stellhaken über die Stellzunge

und steckt schließlich den Sicherheitsstift hinter den Stellhaken in die

in der Schloßkapsel befindlichen Löcher, um das Losschlagen des Eisens

zu verhindern. Der Sicherheitsstift ist mit einem Bindfaden an der

Feder befestigt. Zum Losschlagenlassen des Eisens befestigt man am

Stellhaken eine 1 m und eine 1 m lange Schnur, zieht erstere durch

die Pfeife und nimmt vorsichtig den Sicherheitsstift heraus, während

die linke Hand den kleinen Faden (Contrafaden) nach der Feder zu

zurückzieht, um den Stellhaken auf der Stellzunge fest zu halten. Zieht

man dann am längeren Faden, so schlägt der Schwanenhals los; um

ein Springen der Bügel zu verhüten, muß man stets weiche Gegen-

stände zwischen dieselben halten.

*) Als gute Quelle für den Bezug von Fangapparaten ist zu empfehlen die

Fallenschmiede von Ad. Rud. Weber zu Hainau, desseu Fallen sich vorzüglich

bewähren.
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Zum Legen muß das Eisen ganz sauber und rostrein sein. Der

Fangbrocken wird mit einer Pferdehaarschnur durch die Pfeife so am

Stellhaken angebunden, daß er dicht vor der Pfeife liegt und die

Schnur straff ist. Außerdem wird noch der Contrafaden am Stell—

haken festgebunden.

Das Tellereisen.

Es giebt ebenfalls ein größeres Tellereisen (sür Fuchs, Fischotter,

Dachs, Wildkatze) und ein kleineres Tellereisen (für Marder, Iltis c.).

Die Handhabung ist leichter, aber die Sicherheit im Fangen steht

der des Schwanenhalses entschieden nach.

Das Tellereisen besteht aus 1) dem Kranze, 2) den Bügeln, die

mit Zähnen besetzt sind, 3) dem Teller, der mit Löchern versehen ist

und sich um seine Achse dreht, 4) der Feder, 5) dem Sicherheitshaken.

Zum Spannen drückt man zuerst die Feder herunter, dreht den

Sicherheitshaken darauf und legt die Bügel auseinander, stellt dann

die Stellstifte so aufeinander, daß der Stellstift des Bügels unter den

Stellstift des Tellers zu stehen kommt und dreht dann den Sicherheits-

haken wieder vorsichtig zurück. Der Fangbrocken wird entweder einen

halben Meter hinter das Eisen über Wind gelegt oder auf dem Teller

befestigt. Mit dem Tellereisen kann man auch in flachem Wasser,

z. B. in warmen Quellen fangen, wobei das Eisen so unter Wasser

gelegt wird, daß der Brocken schwimmt.

Der Schlagbaum.

Er ist die beste Fangmethode für Marder und wird am vortheil-

haftesten in der Nähe von Dohnenstiegen angelegt. Man sucht sich

vier 12—18 cm starke Stämme a, b, c, d in einem Stangenholz auf,

die ein Rechteck von etwa 1 m Breite und 2 m Länge bilden. An

zwei (1 m von einander entfernte) Stangen a und b nagelt man in

1,3 m Höhe eine starke Stange mit hölzernen Nägeln wagerecht an,

deren obere Fläche breit und glatt beschlagen ist. Auf diese Stange
wird eine andere um 20 cm längere und auf der untern Seite be-

hauene Stange gelegt und mit dem einen Ende an dem Baum a

mittelst eines hölzernen Kopfnagels beweglich befestigt Das um 20 cm

überstehende Stück der oberen Stange wird als Griff beim Aufstellen

benutzt. In gleicher Weise nagelt man an die Bäume c und d, nur

etwas höher, eine Stange an und legt über die Verbindungsstangen
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von a und b, sowie von c unddverschiedene andere Stangen, so daß

zwischen den vier Bäumen ein förmliches Dach entsteht, welches schließ-
lich mit Rasen und Moos bedeckt wird.

Als Stellung benutzt man die bekannte Stellung der Studenten-

falle, indem man die obere Stange zwischen a und b (Schlagbauml)

in die Höhe hebt und die Stellung so anbringt, daß der Marder,

wenn er die untere Verbindungsstange vor a und b mittelst eines zu

diesem Zweck vom Boden aus angelegten Baumstammes erklettert hat,

sich mit dem Vordertheil unter dem Schlagbaum befindet, ehe er die

Stellzunge berühren kann. Der Fangbrocken hängt unter dem Dache

so, daß der Marder von der Stange den Brocken nicht erreichen kann,

ohne die Zunge zum Darauftreten zu benutzen.

Der Schlagbaum muß bereits im Sommer gebaut werden, da-

mit das Holz bis zur Fangzeit im Winter gehörig verwettern kann.

Vielfach bringt man den Schlagbaum auch nur auf der Erde an.

Dohnen.

Man unterscheidet Laufdohnen und Hängedohnen und benutzt

dieselben hauptsächlich zum Krammetsvogelfang, erstere auch zum
Schnepfenfang. .

Zur Anfertigung der Laufdohnen nimmt man eine biegsame

1—2 em starke Ruthe, biegt dieselbe und steckt sie recht tief und fest

in die Erde. Zum Schnepfenfang muß der Bogen der Dohne 23 cm

hoch und 18 cm breit sein, für Krammetsvögel 15 cm hoch und breit.

Drei Centimeter über dem Boden zieht man zwischen den Bügeln der

Dohne einen Bindfaden, um die Vögel zu zwingen, den Kopf hoch

und zwischen die Schlingen zu heben. In den Bügeln der Dohne

werden nun 2—3 (für Schnepfen sechsdrähtig, für Krammetsvögel

vierdrähtig) Pferdehaarschleifen gehängt, indem man mit einem spitzen

Messer einen Spalt senkrecht einsticht und die Schleife hindurchdrückt;

ein starker Knoten am Ende verhindert das Durchziehen der Schleife

durch den Spalt. Für Schnepfen muß die Schlinge 7 cm Durch-

messer halten und 5 cm hoch hängen, für Krammetsvögel genügen

5 cm Durchmesser und 3—4 cm Höhe über der Erde.

Die Laufdohnen werden auf alten Viehsteigen angebracht oder es

werden eigene Steige dazu angelegt, etwa 0,3 m breit, welche ganz

glatt und rein geharkt werden; am besten zwischen Wachholdergebüsch.
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Vor, hinter und unter die Schlingen streut man Preißelbeeren, Vogel-

beeren oder Wachholderbeeren.

Man wählt solche enge Stellen im Steige, wo die Vögel nicht

anders als durch die Dohne passiren können. Man kann vom August

ab den ganzen Herbst hindurch fangen.

Zum Krammetsvogelfang bringt man die Dohne in einiger Höhe

(Brusthöhe) über dem Boden an. Man hat zwei Arten: die Hänge-

dohnen und die Steckdohnen. Die ersteren hängen frei an einem Ast,

die letzteren werden mit dem zugespitzten Ende in den Stamm ein-

gebohrt; wir wollen hier nur die letztere als die praktischste beschreiben.

Man schneidet sich in Kieferndickungen unterdrückte recht zähe Stämmchen
von 60 cm Länge und 1 cm Stärke (resp. Zweige von Fichten, Wach-

holder 2c.) und formt diese annähernd zu einem Rechteck. Das eine

zugespitzte Ende wird durch das andere Endstück gesteckt und letzteres —

nachdem mit einem Dohnenbohrer vorgebohrt ist— im Baum so fest-

gedreht, daß der Bügel nach oben steht und der Trittbalken etwa 12 cm

lang wird. Dem Trittbalken gegenüber, ohngefähr in den Eckpunkten

des Bogens, werden die Schleifen, wie dies bei den Laufdohnen be-

schrieben, eingezogen. Die Beeren werden in der Mitte des Tritt-

balkens eingeklemmt, so daß sie hängen.
Alle die eben beschriebenen Fangapparate sollen nur einen ohn-

gefähren Begriff geben; die Beschreibung macht in keiner Weise auf

vollkommenste Genauigkeit Anspruch, noch viel weniger darauf, daß ein

Jäger nach denselben die Fangapparate selbstständig handhaben könnte;
dies ist nur nach mündlicher und praktischer Anweisung an den Appa-

raten selbst durch einen erfahrenen Jäger möglich; selbst die besten

Zeichnungen geben allein noch keinen klaren Begriff für die richtige

Handhabung. Jeder, der selbst fangen will oder soll, wende sich des-

halb an einen tüchtigen Lehrmeister und benutze obige Beschreibungen

nur als Anhaltspunkte. Ebenso mache man es bei den jetzt zu be-

schreibenden Fangmethoden, wo nur praktische Unterweisung helfen kann.

Von den Fangmethoden und Witterungen.

§ 297.

1. Der Fuchsfang.

Der Fang im Schwanenhals verdient beim Fuchs den entschiedenen

Vorzug; man beginnt mit demselben im Spätherbst und fängt den
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ganzen Winter hindurch mit Ausnahme der Zeit der strengen Kälte,

wo ein Einfrieren der Eisen zu befürchten ist.

Bei schlechtem Wetter fängt sich der Fuchs am besten und muß

man dann am fleißigsten die Eisen revidiren. Die Fangplätze werden

bereits im September und Oktober angelegt und werden dazu Stellen,

welche frei von Bäumen und Sträuchern sind, ausgesucht, am besten

kleinere Felder und Wiesen, die ganz oder theilweis von Wald um-

geben sind; dieselben müssen möglichst einsam, in der Nähe der Fuchs-
wechsel und nicht zu entfernt von der Wohnung liegen. Hat man den

passenden Platz gefunden, so werden zuerst die Kirrplätze angelegt, zu
jedem Fangort 3—7 Kirrplätze, welche von Gras, Moos ce. sorgfältig

gereinigt und mit Ameisenspreu bedeckt werden.

Den mittelsten Kirrplatz richtet man zum Fangplatz ein, welcher

am besten etwas erhöht und trocken liegt und besonders sorgfältig ge-

reinigt und zum Legen des Schwanenhalses zugerichtet wird.

Bevor der Fuchsfang beginnt, wirft man kleine Vögel 2c. auf die

Kirrplätze und den Fangplatz, um den Fuchs hinzugewöhnen. Erst

wenn der Fang selbst beginnt, d. h. wenn der Balg gut wird, kirrt

man mit eigens zubereiteten sog. Witterungsbrocken, welche nicht nur

den Fangplatz und die Fangapparate unverdächtig machen sollen, sondern

auch vom Wilde schon aus weiter Entfernung gewittert werden und

dasselbe so verlocken und anreizen, daß sie die Brocken schwer liegen

lassen können.

Nach Regener (dessen Buch: Jagdmethoden und Fanggeheimnisse,
neuere Auflage von v. Schlebrügge, hiermit empfohlen wird), empfiehlt

sich folgende Witterung:
Fünf Hammelpfoten werden in je 3—4 Stücke gehauen und in

einem ganz neuen Topf mit 2 Liter Wasser, langsam am Feuer ohne

Qualm mit Birkenholz gekocht, ohne daß es überkocht. Der Topf ist

dabei fest zugedeckt. Nachdem die Hammelpfoten eine halbe Stunde

gekocht haben, nimmt man den Topf vom Feuer und legt hinein: für

5 Pfennige (neue Währung.!) gestoßenes foenum graecum, für 5 Pfennige

gestoßene Veilchenwurzel, einen Löffel voll Honig, eine Handvoll ge-

schnittenes Mauseholz (Solanum dulcamara) und ein Stückchen Kampfer,
rührt Alles um und läßt es im fest zugebundenen Topf langsam er-

kalten. In diese Witterung wirft man noch einige kleingehauene Hammel-
pfotenstücke, welche man als Kirr= und Fangbrocken benutzt.
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Außerdem benutzt man zum Ankirren noch die sämmtlichen Lecker—

bissen der Füchse: frisches Geräusch und Gescheide von Wildpret und

Hasen, gebratene Häringe, Tauben, Hühner, Katzen, die Kadaver der

gefangenen Füchse und allerlei kleine Vögel. Zu Fangbrocken benutzt

man außer obigen Hammelpfotenstücken auch noch 2—3 ecm große

Würfel aus harter Brodrinde, die man einige Zeit in obiger Witterung

liegen läßt.
Soll nun der Fang beginnen, so wirft man mitten auf jeden

Kirrplatz und den Fangplatz gegen Abend einen kleinen Brocken und

ergänzt die vom Fuchs in der Nacht geholten Brocken immer wieder.

Zur Erleichterung des Ankirrens wendet man auch sog. Schleppen von

Gescheide, Geräusch 2c. an, welche vom Fangplatz aus nach den Fuchs-

wechseln geschleppt werden. Am besten dazu ist jedoch eine Katze, die

abgestreift und am Wendeholze knusprig gebraten ist. Man bindet die-

selbe an eine Leine und durchschleppt die Lieblingsplätze des JFuchses,

immer wieder zum Fangplatz zurückkehrend. Bequemer ist es noch,

wenn man sich in Leinwand eingenähte Häringsköpfe unter die Absätze

bindet und nebenbei aus einem mitgeführten Fläschchen die Schuhsohlen

mit Häringslake öfter bestreicht, sobald man auf Fuchswechsel kommt.

Nachdem man nun 2—3 Nächte gekirrt hat und die Brocken ab-

geholt sind, auf dem Kirr= resp. Fangplatze der Fuchs sich auch gelöst
hat (ein sicheres Zeichen, daß er vertraut geworden), legt man, wie

oben beschrieben, das Eisen, welches vorher sorgfältig gereinigt und mit

Witterung bestrichen werden muß.

Die Revisionen geschehen früh Morgens ohne den Platz selbst zu
betreten, wobei man sich unter Benutzung derselben Fährte immer vor-

sichtig gegen Wind dem Eisen nähert. Stärkere Eisen können 8—10,

schwächere Eisen 5—6 Tage liegen, worauf sie, damit die Feder nicht

erlahmt, aufgenommen werden müssen.
Der Fang im Tellereisen ist nicht ganz so sicher; die beste

Jahreszeit ist der Spätherbst, man wählt zum Fangort frisch gepflügte

Ackerstücke, die einsam am oder im Walde liegen.

Hier empfehlen sich eher Schleppen als Kirrplätze resp. das Hin-
werfen von kleinen Vögeln oder Gescheide, um den Fuchs in die Nähe

des Eisens zu locken. Das Eisen legt man am besten (ohne es zu

verankern oder zu verketten) in eine Furche oder dahin, wo sich zwei

Furchen kreuzen. Der Raum zwischen Teller und Bügel wird mit
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Ameisenspreu ausgefüttert und das ganze Eisen dünn mit Erde be-

streut; der Teller muß selbstverständlich ganz hohl liegen. Der Brocken

wird besser kurz hinter das Eisen als auf dasselbe, über Wind gelegt.

2. Der Fang des Baummarders, Dachses, Iltis

und der Fischotter.

Am meisten hat sich der Fang des Marders mit dem vorher be-

schriebenen Schlagbaum bewährt. Man sucht bereits im September

und Oktober den Marder in dem am besten in der Nähe des Dohnen-

stieges angelegten Schlagbaum durch Einhängen oder Hinwerfen von

kleinen Vögeln anzukirren. Sobald der Balg gut ist, wird der Schlag-

baum recht knapp fängisch aufgestellt, aber doch so fest, daß er sich bei

einer schwachen Bewegung der Bäume durch Wind nicht leicht abstellt.

Der Fangbrocken (von einer gebratenen Katze oder kleinem Geflügel)

wird so unter dem Dache aufgehängt, daß der Marder mit den Vorder-

läufen auf die Stellzunge treten muß, um den Brocken zu erreichen.

Zur Ankirrung des Marders ist vorzüglich die Schleppe mit der ge-

bratenen Katze zu empfehlen.

Auch im Tellereisen fängt man den Marder, welches man dann

am besten in einem alten Ameisenhaufen anlegt. Als Fangbrocken dient

ein frischer Vogel oder gebratener Häring, welcher an einem schräg ein-

gesteckten Stock so befestigt wird, daß er gerade über dem Eisen hängt.

Das Eisen, der Fangbrocken rc. müssen mit folgender von Regener

empfohlenen Witterung bestrichen werden: Man schüttet in ein Fläschchen

3 Gran Moschus, 14. Quentchen Bilsenöl und 14 Quentchen Anisöl,

welches man stark durcheinander zu schütteln hat. Die Katzenschleppe

thut beim Tellereisen ebenfalls gute Dienste.
In gleicher Weise wendet man das Tellereisen zum Fang des

Dachses an, welches man entweder auf den Wechsel nahe vor die

Röhre oder besser noch an denjenigen Platz vor die Röhre legt, wo

der Dachs sich zu lösen pflegt. Das Eisen braucht nur rein geputzt

(nicht verwittert) und ganz mit Erde bedeckt zu werden. Man wählt

am besten ein Eisen mit zwei starken Federn, das so an einem Baum

befestigt wird, daß der Dachs, wenn er sich gefangen hat, noch ein

Stückchen in den Bau kriechen kann.

Den Iltis fängt man am besten im kleineren Tellereisen, welches

man entweder dicht vor seinen Aufenthaltsort oder auf seinen Wechsel
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legt. Man kirrt ihn mit einem Ei, einem Vogel c. und legt dann

das sauber geputzte Eisen in Laub gefüttert ein.

Auf dem Teller befestigt man dieselben Brocken, mit denen man

gekirrt hat.
Der Fischotter wird ebenfalls am sichersten mit einem starken

(zweifedrigen) Tellereisen gefangen, welches am Aussteigeplatz 2—7 cm

unter der Wasseroberfläche an einer gut verwitterten und verdeckten

Kette festgelegt wird. Zum Verdecken des Eisens dienen einige stark

mit Witterung bestrichene Schilfblätter, welche gerade über dem Eisen

schwimmen müssen.
Man kann das Tellereisen auch auf den Wechsel legen, wo man

aber gut verwittern und mit frischen Fischen, Fröschen oder kleinen

Vögeln kirren und fangen muß; noch besser bestreicht man einen etwa

5 cm hoch über dem Teller hängenden Zweig mit etwas Bibergeil.

Zum Vertilgen des Raubzeuges namentlich an Fasanerien, aber

auch sonst, eignen sich auch die Kastenfallen, wie sie Förster Strake in

Velen (Westfalen) in Nr. 1—4 der Deutschen Jägerzeitung, Bd. XVII

beschreibt.

3. Der Krammetsvogelfang.

Man wählt zum Dohnensteig solche Orte, wo erfahrungsmäßig

die meisten Vögel einfallen; es sind dies gewöhnlich die östlichen und

südlichen Waldränder und gemischte Stangenhölzer. Man beginnt mit

der Anlage im August und bohrt, möglichst unter Benutzung alter Fuß-

steige oder lichterer Stellen alle 6—10 Schritt abwechselnd rechts und

links die Dohnen ein. Man führt den Steig im Kreise und zwar so,

daß man entweder ganz genau am Anfangspunkt wieder ankommt, oder

daß man von der Wohnung nach dem Anfangspunkt und Endpunkt

gleich weit hat. Mitte September zieht man die Schlingen ein und

beert den Steig am 1. October, wo der Fang in den Staatsforsten

beginnen darf, ein, in den Privatforsten beginnt der Fang, soweit dies

nicht Polizeiverordnungen anders bestimmen, nach § 8 des Vogelschutz-

gesetzes vom 22. März 1888 (R. G. Bl. S. 111) schon am 21. September;

sehr zu empfehlen ist ein sauberes Aufharken desselben. Die Ebereschen
pflückt man im August mit den Stielen und bewahrt sie am besten

in frischem weißem Sande im Keller; kleine Beeren haben den Vorzug.
Westermeier, Leitfaden. 7. Aufl. 27
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8 288.

Von den Wildfährten und Spuren.

Bei allen zur hohen Jagd gehörenden vierläufigen Thieren heißen
die Abdrücke der Läufe im Boden Fährten, bei allen zur niederen

Jagd gehörenden vierläufigen Wildarten und bei den Raubthieren

Spuren. Die Form des Abdrucks, die Größe desselben und die

Stellung der Fährten und Spuren dienen zur Unterscheidung der ver-

schiedenen Wildarten, sowie zum Erkennen des Alters, zuweilen auch

zum Erkennen des Geschlechts.

1. Die Rothwildfährte. Dieselbe ist vor allen Wildarten durch

ihre regelmäßige, fast länglich herzförmige Form ausgezeichnet. Man
kann an ihr am deutlichsten Alter und Geschlecht des Wildes unterscheiden

Folgende Kennzeichen sind wichtig:
1. Der Schritt, d. h. die Länge desselben, indem z. B. ein Acht-

ender weiter schreitet als das stärkste Thier. Ein jagdbarer

Hirsch schreitet mindestens 72 cm von Spitze zu Spitze der

Tritte.

2. Die Breite des Trittsz; sie beträgt an der breitesten Stelle

bei einem jagdbaren Hirsche mindestens 7 cm, beim Thiere

sehr selten so viel.

3. Der Schrank, d. h. die seitliche Abweichung der rechten resp.

linken Läufe von der Mittellinie der Fährte; diese nimmt mit

der Stärke des Hirsches zu, während die Thiere mehr schnüren.

4. Die Stümpfe, d. h. die Spitzen der Schalen sind beim Hirsche

rundlich, beim Thiere mehr zugespitzt.
5. Die Oberrücken (Abdrücke des Geäfters) sind in der Flucht

oder in weichem Boden beim Hirsche weiter von den Ballen

ab und viel stärker und stumpfer als beim Thiere.

6. Das Auswärtssetzen der Schalen des Hirsches, während

das Thier dieselben parallel richtet.
7. Der Burgstall, eine Erhöhung des Erdbodens in der Mitte

des Tritts, die sich beim Hirsche durch seine Schwere und

stärkeres Auftreten bildet.

Man darf eine Rothwildfährte niemals nach einem einzelnen Tritt

oder nur nach einem der oben aufgezählten Kennzeichen ansprechen,

sondern sie so lange verfolgen, bis man zu einem begründeten Urtheil

gekommen ist.
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Die Losung des Hirsches ist mehr rundlich, dicht und eckig und

hängt namentlich in der Feistzeit in einem schleimigen Ueberzuge zu-

sammen; die Spitze der einen Losung paßt in eine Vertiefung der

vorhergehenden Losung an deren stärkeren Grundfläche hinein. Die

Losung des Altthieres ist mehr walzenförmig.
2. Die Damwildfährte ist etwas rundlicher als die mehr

schmale längliche Rothwildfährte und viel geringer, so daß sie mit

der Schaffährte große Aehnlichkeit bekommt, jedoch naturgemäß weiter
im Schritt ist. Die Fährte des alten Damthieres ist nur kaum 4 cm

breit und etwas über 5 cm lang, des Damschauflers etwas über 4 cm

breit und 54 cm lang, des starken Schauflers 5 cm breit und etwas

über 6 cm lang, also bedeutend geringer als die Rothwildfährten. Die

Thierfährten unterscheidet man in ähnlicher Weise von den Hirsch-

fährten wie beim Rothwild, jedoch ist die Unterscheidung nicht so streng

durchzuführen; Schalen und Geäfter sind auch beim Hirsch spitzer.
3. Die Schwarzwildfährte ist beinahe so gestaltet wie die

des zahmen Schweines. Von der Rothwildfährte, mit der sie in ihrer

Form eine gewisse Aehnlichkeit hat, unterscheidet sie sich sofort durch
die viel geringere Weite des Schritts (um ein Drittel geringer)

und besonders durch die Geäfter, welche bei den Sauen viel länger

sind, näher an den Schalen und auffallend mehr seitwärts

und weiter von einander stehen; die Ballen sind auch flacher. Die

jungen Sauen haben ungleiche Schalen, die äußere ist merklich länger,

nach dem dritten Jahre hört die Ungleichheit immer mehr auf, bei

Hauptschweinen sind sie gleich.
Die Fährte des Frischlings ist im Sommer über die Ballen ge-

messen (wie auch bei allen früheren Angaben!) 2 cm breit und über

2 cm lang, des Ueberläufers über 3 cm und 4 cm, des zweijährigen

Schweines 4 cm und kaum 5 cm, beim dreijährigen Schweine nicht

ganz 5 cm und 5 cm, beim Hauptschweine 5,3 cm und 6 cm. Keiler

und Bache sind nicht sicher zu unterscheiden in der Fährte.

4. Die Rehwildfährte hat die größte Aehnlichkeit mit der Roth-

wildfährte, nur ist sie sehr viel kleiner. Der stärkste Bock fährtet ge-

ringer als das Rothwildkalb im Sommer. Die Fährte des starken

Bocks ist kaum 3 cm breit und 4,5 cm lang, des Schmalrehs etwas

über 2 cm und 3 em, Ricke= und Bockfährte sind nicht sicher zu

unterscheiden.
27“
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5. Die Fuchsspur hat große Aehnlichkeit mit der Hundespur,

doch stehen beim Fuchs die mittleren Zehen nach vorn, sie ist deshalb
mehr länglich. Beim Traben schnürt der Fuchs, d. h. er setzt die

Läufe in eine schnurgerade Linie (s. hinten die Tafel Fig. 1), in der

Flucht setzt er die Läufe nebeneinander (hinten Fig. 2 und 3). Die

Spur des alten Fuchses ist knapp 3 cm breit und über 4 cm lang.

6. Dachsspur. Der Dachs zeichnet in der Spur den ganzen

Abdruck seines Plattfußes, so daß vor dem breiten Ballen die 5 großen

Zehen wie die Finger vor dem Handteller stark markirt stehen; er

schreitet auffallend kurz, höchstens 32 cm weit (der Fuchs bis zu 43 em).

Die Spur eines starken Dachses ist 4,5 cm breit und über 5 cm

lang. Siehe hinten Fig. 4 in ruhiger, Fig. 5 in flüchtiger Gangart!

7. Die Fischotterspur zeichnet die zwischen den einzelnen Zehen

befindliche Schwimmhaut ab, wodurch die Erde zwischen diesen ganz

platt gedrückt erscheint. Die runden Zehen drücken sich nur in sehr

weichem Boden (Schnee) deutlich ab, bei Schnee kennzeichnet sich die

Spur gut durch das fortwährende Nachschleppen der Ruthe. Im Trabe

setzt sie 2 Läufe schräg nebeneinander (Fig. 6), in der Flucht stehen

alle 4 Läufe schräg hintereinander (Fig. 7).
8. Die Spur des Baummarders gleicht der der Hauskatze,

nur ist sie etwas länglich; Ballen und Zehen markiren sich schwach;

in hüpfender Gangart setzt er die Läufe schräg nebeneinander (etwas

schräger als der Dachs, s. Fig. 8), in flüchtiger Gangart (Fig. 9)

mehr unregelmäßig, oft der Hasenspur sehr ähnlich, mit deren Größe

und Art des Ballenabdrucks sie überhaupt Aehnlichkeit hat.

Beim Steinmarder drücken sich die weniger behaarten Ballen

und Zehen deutlicher ab.

Der Iltis macht kürzere Sprünge, die Spur ist rundlicher und

kleiner, auch sind die Zehen besser ausgedrückt als beim Steinmarder,

die Hinterläufe stehen enger, die Vorderläufe weiter.

Das Wiesel spürt sich genau wie der Iltis, nur kleiner.

Die Wildkatze spürt sich wie die zahme Katze, nur stärker, auch

schnürt sie mehr; die Form der Fährten ist ähnlich der des Fuchses.

Der Wolf spürt sich wie ein starker Hund, nur schnürt er und

schreitet weiter, die mittleren Zehen stehen weiter vor in der Spur.

9. Der Hase überschnellt mit den Hinterläufen die Spur der

Vorderläufe, so daß er sie vorsetzt. Die Spur der Hinterläufe ist
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stärker als die der Vorderläufe; die Vorderläufe stehen vor, die Hinter—

läufe gerade (beim Hoppeln) oder schräg (in der Flucht) neben ein—

ander (Fig. 10 und 11).

Das Kaninchen spürt sich wie der Hase, nur schwächer.

Man wolle übrigens nie eine Fährte oder Spur nach

einem einzelnen Tritt ansprechen, sondern stets die ganze

Fährte und Spur, womöglich aber mehrere aufsuchen und

dann erst urtheilen.

8 299.

Vom waidmännischen Todten und Aufbrechen des Wildes.

Alles Wild, was noch lebend in die Hände des Jägers gelangt,

wird kunstmäßig auf folgende Weise getödtet:
1. Stärkeres Rothwild und Schwarzwild wird mit dem

Hirschfänger abgefangen, indem man denselben auf der linken

Seite, etwa 18 cm vom Brustrande dicht hinter der 3. Rippe tief

in das Herz stößt, resp. man giebt ihm den Fangschuß dicht hinterm

Gehör in den Kopf.

2. Alles Mutterwild, geringes Roth= und Damwild

und alles Rehwild wird mit dem Genickfänger abgenickt, indem

man das Messer in die kleinere und weichere Vertiefung dicht hinter

den Gehören, da wo Schädel und erster Halswirbel sich treffen, hin-

einstößt. Hat man Gewalt anzuwenden, so ist man an einer falschen

Stelle; die rechte Stelle, welche man am besten erst mit dem Finger

sucht, ist weich.
3. Hasen und Kaninchen faßt man mit der linken Hand an

den Hinterläufen, läßt sie herunterhängen und schlägt sie mit der

schmalen Seite der geöffneten Hand senkrecht hinter die Löffel, nickt sie.

4. Alles Raubzeug (Dachs, Fuchs, Marder 2c.) wird mit

Knüttelhieben auf die Gehirnhöhle oder Nase getödtet. Bei Dachs und

Fuchs giebt man zur Sicherheit noch einige Hiebe zu, weil sie zuweilen

nur betäubt und sehr zählebig sind.

5. Auerwild, Schwäne, Trappen und Kraniche werden

ebenso wie das Rehwild abgenickt.

6. Birkhühner, Fasanen, Haselwild, Rebhühner, Wach-
teln und Drosseln werden abgefedert, indem man die Spule einer

ausgezogenen Schwungfeder beim Genick in den Hinterkopf sticht.
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Alles Wild, das zum Essen benutzt werden soll, muß sobald wie

möglich, namentlich im Sommer und wenn, es waidewund geschossen

war, nach gewissen waidmännischen Regeln aufgebrochen und ausgeweidet
werden. Bei Keilern und Hirschen muß das Kurzwildpret unmittelbar

nach dem Erlegen (besonders in der Brunftzeit) herausgelöst werden.

Nachdem das Wild gehörig gestreckt, d. h. auf den Rücken gelegt und

der Kopf so zurückgebogen ist, daß der Unterkiefer mit dem Hals und

Körper eine gerade Linie bildet, drückt man die Spitze des Nickfängers

dicht vor dem Brustknochen mitten auf der Brusthöhle in die Haut ein

und schärft diese über die Mitte des Halses bis zum Drosselknopf auf,

ergreift den Schlund, löst ihn am Drosselknopf ab und stößt ihn,

während die linke Hand das abgeschnittene Ende fest zuhält, mit der

rechten Hand von der Drossel ab.

Um das Ausfließen von Aesung zu verhindern, wird der Schlund

sorgfältig mit einem Knoten eingeschürzt. Sodann schärft man über

das Kurzwildpret weg die Haut über die Mitte des Bauches bis zur

Brust auf, indem man das Messer zwischen dem gespreizten Zeige= und

Mittelfinger der linken Hand, mit denen man unter die Haut gefahren

ist, hält, löst die Brunftruthe aus, macht einen Einschnitt in den

Bauchmuskel und schärft dann den Bauch selbst bis zur Brust auf,

ohne Blase und Gescheide zu beschädigen. Hierauf greift man mit

beiden Händen in den vordern Wanst, sucht den Schlund, zieht ihn

an den Wanst heran und wirft das Gescheide rechts neben das Wild.

Leber und Nieren dürfen nicht mit herausgerissen werden. Hierauf

sprengt man mit dem Messer das durch eine hervorragende Naht zwischen

den Keulen markirte Schloß und bricht es vorsichtig auseinander,

worauf man das Wildpret zwischen den Keulen bis zum Waidloch auf-

schärft, den Mastdarm auslöst und dann die Brandadern an den inneren

Keulen aufsticht. Schließlich schärft man am Kopfe den Drosselknopf

ab, löst das Zwerchfell an den Seiten ab, zieht die Drossel an die

vordere Herzkammer und das ganze Geräusch: Herz, Lunge und Leber,

mit der linken Hand heraus, indem man die festgewachsenen Theile

abschärft. Zuletzt hebt man das ganze Vordertheil in die Höhe, um

sämmtlichen Schweiß hinten auslaufen zu lassen, steckt frische Laubbrüche
in den Körper und streckt das Wild auf die rechte Seite.

Beim Aufbrechen dürfen weder die Aermel aufgestreift, noch Hirsch-

fänger und Hut abgelegt, noch darf über das Wild geschritten werden.
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In dieser Weise wird alles Roth-, Dam-, Reh= und Schwarzwild

aufgebrochen, nur daß man bei letzterem am Halse nicht die Haut auf-

schärft, sondern Drossel und Schlund mit einem Querschnitt oberhalb
des Drosselknopfes absticht. In der Brunftzeit muß beim Keiler der

Brunftbrand an der Oeffnung der Brunftruthe ausgelöst werden, indem

man die Schwarte eine gute Hand breit ablöst und die darunter be-

findliche gallertartige Masse entfernt.

Das Auswerfen der Hasen geschieht in der Weise, daß man kurz

vor dem Schloß einen Einschnitt in Balg und Bauchmuskel macht,

zwischen Zeige= und Mittelfinger den Bauch etwa 15 cm lang auf-

schärft, ohne das Gescheide zu verletzen und dann das Gescheide,

indem man mit der linken Hand die Hinterläufe hält und mit dem

rechten Fuß auf die Vorderläufe tritt, vorsichtig mit dem Magen

herauszieht. Den Mastdarm löst man im Innern kurz vor dem Weid-

loche ab. Zum Herausnehmen des Geräusches drückt man mit der

Faust der rechten Hand das Querfell ein und zieht, indem man den

Hasen wie vorher festhält, das Geräusch heraus.

Bei gelinder oder warmer Witterung müssen die Hasen sobald

wie möglich ausgeworfen werden.

Alles zur hohen Jagd gehörige Federwild muß aufgebrochen
werden, indem man vom Waoidloche aus den Bauch nach der Brust

zu etwa einen Finger lang aufschärft und dann mit den Fingern das

Gescheide herauszieht.

Bei allem übrigen Federwilde, mit Ausnahme der Schnepfen und

Drosseln, welche das Gescheide behalten, wird dasselbe mit einem

hölzernen Haken aus dem Waidloche gezogen, nachdem man denselben

einige Male umgedreht hat.

8 300.

Die Jagdltunstsprache.

1. Beim Rothwild.

Das männliche Geschlecht heißt Hirsch, das weibliche Thier oder
Altthier. Letzteres setzt ein, selten zwei Kälber, von denen das männ-

liche im ersten Jahre (bis 31. December) Hirschkalb, das weibliche

Wildkalb heißt. Sobald das Hirschkalb etwa im Februar Spieße auf-

gesetzt hat, heißt es Spießer, im nächsten Jahre, sobald es ein Geweih



— 424 —

mit 2 Enden an jeder Stange aufgesetzt hat, Gabelhirsch*), ein Jahr

später, wenn jede Stange 3 Enden trägt, ein Sechsender u. s. w.

Hirsche mit 8 Enden nennt man gering jagdbar, mit 10 und 12 Enden

und einem Mindestgewicht (mit Aufbruch) von 150 kg resp. ebenso

starke mit zurückgesetztem Geweih jagdbar, mit 14 und mehr Enden

und entsprechendem Gewicht stark jagdbar oder Kapitalhirsche.
Das weibliche Rothwild heißt vom 1. Januar des ersten bis zum

31. Mai des zweiten auf seine Geburt folgenden Jahres Schmalthier,

dann Altthier. Altthiere, die in der Brunft nicht ausgenommen haben,
nennt man Geltthiere.

Das Geweih (nie Gehörnl) des Hirsches besteht aus 2 Stangen;

der untere krause Kranz an den Stangen heißt Rosenkranz, die

unter demselben befindlichen Stirnzapfen Rosenstöcke; das unterste

den Lichtern zunächst stehende Ende heißt Augensprosse, das darüber

befindliche Eissprosse, die kleinen Kügelchen heißen Perlen.

Geringere Hirsche werfen im April, stärkere Hirsche im März
oder Februar ihr Geweih ab, Gabler erst im Mai und setzen bis

zum August neue Geweihe auf; so lange das Geweih noch weich ist,

heißen die Hirsche Kolbenhirsche; das Abreiben der Haare der

Kolben (Bast) an Bäumen nennt man Fegen; sobald das Geweih

völlig ausgelegt, verhärtet und an den Enden spitz ist, sagt man: es ist

vereckt. Wechselwild ist solches Wild, welches häufig seinen Stand

wechselt resp. nicht immer im Reviere bleibt, im Gegensatz zum

Standwild, das seinen festen Aufenthalt hat.
Die Augen des Rothwildes nennt man Lichter, die Ohren

Lauscher, die Zunge Lecker, den Schwanz Wedel, die kleinen über

dem Ballen befindlichen Spitzen Oberrücken, die Beine wie bei allem

Wild Läufe, das Maul Geäs, die Nase Windfang, den Ausgang

des Mastdarms Waidloch, die Exkremente Losung, Magen und Ge-

därme Gescheide, das Euter Gesäuge, die Gurgel Drossel, das

Fett Feist (Feistzeit vom 15. August bis 20. September), das Fleisch

Wildpret, das Fell Haut oder Decke, das Blut Schweiß.

Das Sehen heißt äugen, das Herumriechen winden oder wittern,

*) Gabelgeweihe werden selten aufgesetzt; meist setzt der Hirsch noch einmal

aber stärkere Spieße auf und dann gleich 6 Enden; häufig werden dann zweimal

hintereinander wieder 6 resp. 8 Enden aufsgesetzt, anstatt daß in jedem folgenden

Jahre 2 Enden mehr aufgesetzt werden.
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das Erforschen einer verweintlichen Gefahr mittelst der Sinne sichern,
das Uriniren nässen, das Auswerfen von Exkrementen sich lösen,

das Wechseln des Winter= und Sommerkleides verfärben, das Fressen

äsen, das Saufen sich tränken. Es nimmt den Jäger an, wenn

es angreift, es nimmt die Futterung an, es thut sich nieder, es

sitzt im Bett (Lager), es brunftet, wenn es sich begattet. Die

Brunftzeit dauert etwa von Ende September bis Ende October; das

Thier geht 38—40 Wochen hochbeschlagen und setzt Ende Mai

1 bis 2 Kälber. Während der Brunftzeit schreien die Hirsche und

kämpfen um den Besitz der Thiere; das weibliche Glied heißt Feigen-

blatt, die Hoden des Hirsches Kurzwildpret mit der „Brunft-

ruthe“. Das Wild ist vertraut, wenn es ohne Argwohn ist, es

zieht umher, wenn es langsam geht, es trollt (trabt) und ist

flüchtig (läuft), es fällt über Gatter 2c. springt), es steht in einer

Dickung; es wird krank, wenn das Wundfieber eintritt, es bricht

(fällt) zusammen, es klagt (schreit) und verendet (stirbt). Kümmerer
nennt man Wild, welches an einer Wunde oder einer Krankheit leidet

und dann schlecht wird; Kümmerer haben meist fehlerhafte oder zurück-

gesetzte Geweihe. Wo später nicht besonders bemerkt ist, gelten diese
Ausdrücke auch für Dam-, Reh= und Schwarzwild.

2. Beim Damwild.

Das Männchen heißt Damhirsch, das Weibchen Damthier; letzteres
geht nur 8 Monate hochbeschlagen und setzt nach der Brunftzeit, die

von Mitte October bis Mitte November dauert, im Juni bis Juli

1—2 Kälber; das Hirschkalb heißt vom März ab, wo sich die Rosen-

stöcke zeigen, Damspießer, das weibliche Damwild heißt vom 1. Januar

des ersten bis zum 31. Mai des zweiten auf seine Geburt folgenden

Jahres „Schmalthier". Nachdem im folgenden Mai bis Juni der

Damspießer die Spieße abgeworfen hat, setzt er ein Geweih von 6 bis

10 Enden auf, welches er im September fegt; dann heißt er geringer

Damhirsch. Im nächsten (dritten) Jahre wirft er das Geweih im

Mai ab und setzt ein Geweih mit geringen Schaufeln auf, welches er

im August bis September fegt; er heißt dann geringer Damschaufler.

In den folgenden Jahren werfen die Schaufler bereits April bis

Mai ab und fegen im August.

Das Uebrige ist wie beim Rothwild.
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3. Beim Schwarzwild.

Sauen ist ein gemeinschaftlicher Ausdruck für beide Geschlechter;

das Männchen heißt Keiler, das Weibchen Bache, die Jungen im ersten

Jahre bis zum 10. October gefleckte Frischlinge, dann Frischlinge, dann

vom 1. April ab bis zum nächsten 1. April Ueberläufer, von da ab

ist für die Bestimmung des Alters immer der 1. April maßgebend.

Besser ist es jedoch, die geschossenen Sauen nach dem Gewicht an-

zusprechen. Im Winter geschossen: Unter 100 Pfd. — Frischlinge;

100— 150 Pfd. — Ueberläufer; 150—200 Pfd. — 2jährige Sauen;

200 Pfd. und mehr: 3= und mehrjährige Sauen; das Gewicht ohne

Aufbruch gerechnet. Ist der männliche Frischling 2 volle Jahre alt,

so wird er 2jähriger, nach abermals 1 Jahr 3jähriger, von 4 Jahren

ein angehender Keiler, von 5 Jahren ein hauendes, von 6 Jahren

ein grobes Schwein.
Die Rauschzeit dauert von Ende November bis Anfang Januar,

worauf die Bache nach 16—18 Wochen 4—10 Frischlinge frischt.

Der Rüssel heißt Gebrech, die Hauzähne Gewehre, bei den

Bachen Haken, das Haar Borsten, die Ohren Gehöre, die

Dünnungen Wammungen, der Schwanz Pürzel, die Haut Schwarte,
das Fett Weißes, die kleinen Klauen hinten an den Läufen Geäfter.

Die Sau schiebt sich in das Lager, das Lager einer ganzen Rotte

heißt Kessel; sie stecken in einer Dickung, sie wechseln aus einer in

die andere; sie brechen (wühlen), um sich Fraß (Nahrung) zu suchen;
die aufgewühlte Erde heißt Gebräche.

4. Beim Rehwilld.

Das Männchen heißt Rehbock, das Weibchen Ricke, die Jungen

Kitzchen. Das männliche Kalb“") setzt im November die ersten Spieße

auf und heißt dann Spießbock; diese wirft er im Februar bis März

. . .October.

*) Als sicheres Kennzeichen der Rehkälber im Dereuther gilt, daß

dieselben in jeder Kinnlade des Ober= und Unterkiefers höchstens 5 Back-

zähne haben, der 6. (letztel) Backenzahn jeder Reihe erscheint erst nach einem

Jahre; der 3. Backenzahn jeder Unterkieferlade (vom Geäse gerechnet) ist
beim Kalb stets drei-, beim einjährigen Reh stets zweitheilig.

Alte Rehe sind von Schmalrehen im Winter stets an dem gelblich-

weißen Fleck vorn am Halse zu erkennen; bei Schmalrehen ist derselbe kaum

sichtbar.
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ab, und setzt dann bis Mai ein zweites (meist stärkere Spieße) Gehörn

oder Gabeln auf, worauf er Gabelbock, sonst Spießer heißt. Die Gabeln

fegt er im Mai, wirft sie im November ab und setzt dann ein Gehörn

von 6 Enden auf, das er jährlich im November abwirft und März

bis April fegt. In den späteren Jahren wird er starker resp. Kapital-

bock und setzt dann zuweilen noch mehr Enden auf. Das weibliche
Rehwild heißt vom 1. Januar des ersten bis zum 31. Mai des zweiten

auf seine Geburt folgenden Jahres „Schmalreh“. Die Brunft findet
von Mitte Juli bis Ende August (Blattzeit) statt, worauf die Ricke im

Mai 1—3 Kitzchen setzt.

Der Büschel an der Brunftruthe des Rehbocks heißt Pinsel, am

Feigenblatt der Ricke Schürze, die weiße Scheibe um das Waidloch

Spiegel. Das Wegscharren der Bodendecke vor dem Niederthun

heißt Plätzen, das Schreien bei nahender Gefahr Schrecken. Mehrere
Rehe zusammen bilden einen Sprung (beim Rothwild „Rudel“, bei
den Sauen Rotte).

5. Beim Hasen.

Das Männchen heißt Rammler, das Weibchen Setzhafe (Häsin).
Die Rammelzeit (Begattung) dauert von Februar bis August; die

Häsin (Setzhase) setzt nach einer Tragezeit von 1 Monat ohngefähr

4 Mal nach je 6—8 Wochen 2—4 Junge, ältere 4—5 Mal, junge

nur 2—3 Mal. Der erste Satz heißt vom 24. August ab Drei-

läufer. Die Augen heißen Seher, die Ohren Löffel, die Hinter-

läufe Sprünge, der Schwanz Blume, die Haare Wolle. Der Hase

rückt in's Feld oder in's Holz, er sitzt im Lager, er fährt aus dem

Lager, er macht einen Kegel, wenn er sich auf den Sprüngen auf-

richtet, er macht Wiedergänge und Absprünge, ehe er sich im Lager

drückt. Beim Aufstoßen trägt der Rammler die Blume meist hoch,

der Setzhafe drückt sie an.

6. Beim Fuchs.

Juchs und Füchsin hängen, wenn sie sich begatten; die Begattungs-

zeit heißt Roll(Ranz= zeit und fällt in den Februar, worauf die

Füchsin 9 Wochen dick geht und 4—7 blinde Nestfüchse wölft (wirft),

die zusammen Geheck heißen. Die Haut heißt wie bei allem zur

niederen Jagd gehörenden Haarwild „Balg“. Er ist vom

November bis März brauchbar. Die Ohren heißen Gehöre oder
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Lauscher, die Hoden Geschröte, das männliche Glied Ruthe, das

weibliche Schnalle, der Schwanz Lunte, die Spitze desselben Blume;
sie ist gewöhnlich weiß, bei Brandfüchsen schwarz. Der nach Bisam
riechende Fleck unten an der Lunte heißt Viole, das Fleisch Kern,

die Fangzähne Fänge, sämmtliche Zähne Gebiß. Der Fuchs kriecht
zu Baue, steckt in demselben, fährt heraus; er verklüftet sich darin,

wenn er die Röhren hinter sich zugräbt; er frißt den Rauc, seine

Nahrung heißt wie die aller Raubthiere, Fraß (Riß).

7. Bei dem übrigen Raubzeug.

Die Bälge sämmtlichen Raubwildes nennt man auch Rauhwerk,

die Nahrung Fraß, Witterung die stark riechende Masse, mit der

man es auf die Eisen lockt, sie gehen dick (tragend) und werfen

(bringen), der Schwanz heißt Ruthe, die Ohren Gehöre, die Beine

Läufe, die Zähne Gebiß, die Begattungszeit Ranzzeit. Folgende
besondere Ausdrücke sind zu merken:

a. beim Dachs. Nach der im August stattfindenden Ranz-

zeit wirft die Dächsin (nach 30 Wochen) 2—4 (selten 6) blinde

Junge. Der Dachs geht auf die Weide (Nahrung), er sticht,
wenn er mit der Nase in der Erde wühlt, um sich Würmer und

Wurzeln zu suchen, viele kleine Löcher in die Erde. Die Haut heißt

Schwarte, die Haare Borsten, das Fleisch Fleisch, die mit einem

Drüsensekret angefüllte Vertiefung unter der kurzen und breiten Ruthe

Stinkloch, dessen Inhalt zur Ranzzeit durch „Schlittenfahren“ auf den
Boden gedrückt wird.

b. bei dem Fischotter. Nach der Ranzzeit, meist im Februar,

jedoch auch in anderen Monaten, bringt oder wirft die Otterin

nach 9 Wochen 2—3 Junge. Der Otter liegt in seinem Bau, er

geht aus, er fischt, er steigt aus und wieder ein, wenn er etwas

gefischt hat, er pfeift in sehr kalten Nächten; in der Losung immer

Fisch= resp. Krebstheile. Das Weibchen heißt „Otterin“.
c. beim Marder und Iltis. Ranzzeit 2c. ebenso wie beim

Fischotter, nur 4—6 Junge. Sie baumen oder holzen auf (er-

klettern Bäume), sie baumen fort (weiter) und ab. Aufstieg ist die

Stelle an der Erde, wo der Marder aufgeholzt hat, Absprung die

Stelle, wo er abgebaumt hat. Wenn man den Marder verfolgt,

bis man ihn gefunden hat, so hat man ihn festgemacht.
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8. Beim Federwild.

Die Beine heißen meist Ständer, der Schwanz Steiß, die

Spuren Geläuf, das Fett Feist, sie fallen ein (fliegen zu Boden).

Besonders zu merken ist:

a. beim Auerwild. Die Henne legt nach der Balzzeit (Ende

März bis Anfang Mai) 4—6 Eier. Es schwingt sich ein und

reitet ab, wenn es auf einen Baum fliegt, es steht auf demselben; die

aus Beeren und Knospen bestehende Nahrung heißt Geäs, der Koth

Losung, die rothen Flecke an den Augen „Rosen“.

b. beim Birkwild. Nach der Balzzeit im April bis Mei legt

die Henne 8—12 Eier, Henne und Junge zusammen nennt man wie

bei allen Hühnern Kette. Der weiße Flügelfleck beim Hahn heißt

wie beim Auerhahn Spiegel, der Schwanz desselben Spiel (Schar).
Er balzt auf der Erde, der Auerhahn auf dem Baum.

c. beim Rebhuhn. Sie paaren sich im Februar, worauf die

Henne Anfang Mai 10—20 Eier legt, die sie in 3 Wochen ausbrütet.

Der dunkle ringförmige Fleck auf der Brust des Hahnes heißt Schild,

der Koth wie bei allem zur niederen Jagd gehörenden Federwild Ge-

stüber. — Sie weiden oder äsen, sie liegen (nicht sitzen) und

stehen auf, dicht über der Erde streichen, ziehen sie, höher hinauf
stieben sie. Sie rufen (nicht locken!) sich zusammen, wobei man sie

verhört. Abends fallen sie auf die Weide, um zu äsen. Im

Kessel „stauben" sie.

d. bei der Schnepfe. Sie paart sich während oder gleich

nach dem Strich (Zugzeit) im Frühjahr und legt im Mai 3—4 Eier.

Sie zieht oder streicht, ihre Aesung sticht sie in der Erde, die

Losung heißt „Gekälk“".

e. bei den Enten. Die Reihzeit (Begattung) fällt in den

April, worauf die Ente 5—14 Eier legt. Die Zeit des Gefieder-

wechsels heißt Mauser (Juni bis Juli), der Erpel, auch Entvogel,
heißt dann Mauservogel. Die Beine heißen wie bei allen Schwimm-

vögeln Ruder. Die jungen Enten, die Ende Juni etwa „beflogen“

sind, heißen zusammen Schoof.
t. bei den Raubvögeln. Sie horsten (nisten), ihre Beine

heißen Fänge, deren Nägel Krallen, der Koth Geschmeiß, die

Haare und Federn, welche sie unverdaut wieder auswerfen, Gewölle,
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sie kröpfen (fressen), sie stoßen (stürzen) auf den Raub, fangen
und schlagen ihn. Sie fußen (sitzen) auf einem Baum.

g 301.

Die verschiedenen Jagdmethoden.

Bei der Ausübung der Jagd kommt es im Allgemeinen darauf

an, mit den einfachsten Mitteln das Wild am sichersten und ruhigsten

zu erlegen, so daß möglichst wenig Wild zu Holze oder krank geschossen

wird, und die Jagd möglichst wenig beunruhigt wird. Diese Be-
dingungen erfüllen in absteigender Reihenfolge am besten:

1. Der Anstand.

Man sucht sich den Stand des Wildes (durch fleißiges Abspüren

und Beobachten) und den Hauptwechsel auf und sucht sich an dem-

selben einen möglichst gedeckten Ort zum Anstand aus, an dem

man 1) guten Wind, d. h. solchen Wind hat, der möglichst genau mit

dem erwarteten Wilde kommt; 2) auf dem man auf das Wild mög-

lichst frei und ungehindert schießen kann; 3) auf dem das Wild so

zeitig kommt, daß man noch Licht genug (Büchsenlichtl) zum Schießen

hat. Am vortheilhaftesten sind zum Anstand sog. Kanzeln, d. h.
Baunsitze auf leicht ersteigbaren Bäumen (3—5 m hoch), die aber

frei genug und auch bequem genug sein müssen, so daß man längere

Zeit unbeweglich sitzen kann. Auf freien Stellen, Waldrändern 2c.

baut man sich, falls keine natürlichen Deckungen vorhanden sind, mög-

lichst unverdächtige Schirme (Ansitze) aus Zweigen und gräbt Löcher
in die Erde. Beim Morgenanstand muß man schon vor Tagesgrauen

auf dem Rückwechsel (am besten dicht vor dem Aufenthaltsort) sein, auf
dem Abendanstand etwa eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang.

Den Morgenanstand darf man erst eine Stunde nach Sonnenaufgang,

den Abendanstand erst bei voller Dunkelheit möglichst vorsichtig und

geräuschlos verlassen, falls das Wild nicht herausgetreten ist. Beim

Anstand ist die peinlichste Ruhe und Unbeweglichkeit die erste Regel,
da das Wild lange Zeit am Rande der Dickung verborgen zu winden,

zu äugen und zu sichern pflegt, ehe es austritt. Tritt endlich schieß-

bares Wild hervor, so fahre man ganz langsam mit der Büchse an

den Kopf, warte bis man das Wild womöglich ganz breit hat und ziele

vorsichtig und bedächtig auf das Blatt.
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Der Anstand wird mit Vorliebe auf alles Hochwild, aber auch

auf anderes Wild ausgeübt. Auf Kaninchen und Füchse (Dächse!)

setzt man sich gern auf dem Bau an, bei Füchsen und Sauen auch

beim Luder. Schnepfen schießt man Abends und Morgens auf dem

Strich (resp. Suche), Enten Abends auf dem Einfall, Gänse auf dem

Zuge, Raubvögel früh am Horste.

2. Der Pürschgang. (Das Birschen, Waidwerken.)

Er wird besonders auf das vierläufige Hochwild und das Reh-

wild exercirt und ist als die beste Bildungsschule für den jungen Jäger

ganz besonders zu empfehlen. Er besteht in dem Anschleichen des

Wildes auf seinem Stand und Wechsel. Die Hauptsache beim Pürschen

ist, daß der Wind stets vom Wilde kommt — es ist dies die goldene

Regel bei allen Jagdmethoden auf sämmtliches Wild: „Der

Wind muß stets von derselben Seite kommen, woher man

das Wild erwartet.“ Man kann hierauf nicht genug achten!

Man durchschleicht beim Pürschen stets vorsichtig und stets in

bester Deckung, unter Vermeidung jeden Geräusches, den vermuthlichen
Aufenthaltsort des Wildes. Sobald man Wild sieht, bleibt man sofort,

aber stets gedeckt stehen, sucht sich das gewünschte Stück aus und

schleicht sich äußerst behutsam, möglichst kriechend näher, und zwar
bewegt man sich nur dann vorwärts, wenn das Wild äst und ab-

gewendet ist, nie wenn es sichert oder Mißtrauen zeigt. Gewöhnlich

pürscht man nur Morgens und Abends, nach starkem Regen auch Vor-

und Nachmittags. — Bei schlechtem Wetter pürscht es sich am besten.

Man pürscht gehend und kriechend resp. reitend und fahrend. Der

Anzug muß möglichst der Waldfarbe angepaßt sein, wie bei allen Wald-

jagden; alles Auffallende und Glänzende muß vermieden werden. Beim

Anfahren des Wildes ist ebenfalls alles Auffallende am Geschirr zu

vermeiden und darf man niemals direkt cuf das Wild zufahren, sondern

muß sich ihm allmählich und es umkreisend nähern. Wenn man nicht

vom Wagen schießen kann, steigt man gedeckt auf der anderen Seite

des Wagens ab.

3. Das stille Durchgehen.

Es ist dies ein empfehlenswerthes Mittel, um Rothwild zu jagen.

Mehrere Jäger stellen sich auf den Wechseln vor und der terrain-

kundigste und erfahrenste Jäger geht allein oder mit nur wenigen
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Treibern mit dem Winde an den Ort, wo das Wild stehen soll. Seine

Aufgabe besteht darin, das Wild vorsichtig so anzuregen, daß es ruhig

aufsteht und langsam auf den Wechseln fort- und an den Schützen

vorbeizieht. Zu diesem Zwecke geht er etwas in Schlangenlinien lang—

sam durch, hustet zuweilen leise, bricht hier und da einen trocknen Zweig
ab, vermeidet aber jedes zu laute und erschreckende Geräusch. Am ge—

eignetsten sind zu dieser vielfach üblichen Jagdmethode schwache Stangen-
orte und lichtere Schonungen oder gemischte Bestände mit etwas Unter-

holz, namentlich Laubholzbestände.

4. Die Treibjagd.

Die Treibjagd ist auf Hochwild möglichst auszuschließen, weil das

Wild meist zu flüchtig kommt, um einen guten Kugelschuß anbringen

zu können; jedenfalls empfehlen sich dann nur stille Treiben. Will

man durchaus laut treiben, so umstelle man jedenfalls das ganze Jagen,

besonders die Rückwechsel.

Das Hauptfeld der Treibjagd ist die niedere Jagd.

a. Holzjagd. Will man auf Fuchs treiben, so genügen wenige

Treiber, sonst rechnet man 2—3 Treiber auf den Schützen, bei Sau-

treiben noch mehr. Vor der Jagd muß die Reihenfolge der Treiben

vom Jagddirigenten genau entworfen sein und treibt man am besten

so — die Treiber gehen möglichst immer mit dem Winde —,

daß die Treiber stehen bleiben (ganz stilll) und die Schützen sich um

beide Flügel herumziehen und am nächsten Treiben vorstellen. Man

fängt an der Reviergrenze an, treibt nach der Mitte zu und dann,

falls keine Wagen da sind, womöglich so, daß der Nachhauseweg nicht
zu lang wird. An Tagen, wo das Wild schlecht läuft, oder bei recht

starkem Frost macht man kürzere, bei gewöhnlichem und hellhörigem

Frostwetter längere Triebe, in letzterem Falle müssen die Treiber stiller

gehen; es ist auch bei allen Treibjagden empfehlenswerther, die Treiber

einen nicht sehr lauten, dafür aber auf der ganzen Linie einen möglichst

gleichmäßigen Lärm machen zu lassen; dieselben sollen nicht zu schnell
(namentlich bei Beginn der Jagd) gehen.

Die Treiber stehen unter mehreren (mindestens 3) Führern, welche

auf beiden Flügeln und in der Mitte vertheilt sind; sie müssen auf

strenge Fühlung und Richtung in der Treiberlinie halten, die auf etwa

im Treiben liegenden Schneißen genau kontrolirt wird; es empfiehlt



— 433 —

sich die Treiber zu nummeriren. Die Schützen haben sich streng dem

Jagddirigenten unterzuordnen, welcher vor der Jagd die nöthigen

speziellen Vorschriften der Jagdgesellschaft mittheilt, jedenfalls aber alles
Wild, was geschossen werden darf, speziell nennt. Hierauf läßt er die

Losnummern ziehen und fängt beim ersten Trieb mit Nr. 1, bei den

ferneren Trieben mit beliebigen anderen Nummern, aber stets in fort—

laufender Reihenfolge an, die Schützen anzustellen. Sind genug Schützen

vorhanden, so besetzt man auch die Flügel, die Entfernung der Schützen

schwankt zwischen 50—120 Schritt, je nach der Zahl. Besser stellt
man die Schützen mit dem Rücken an den Trieb (namentlich wenn

Neulinge und unsichere Cantonisten dabei sind); auf engen Schneißen
sollen die Schützen nur nach links schießen, Schüsse spitz von vorn sollen

möglichst vermieden werden. Das geschossene Wild soll mit Ausnahme

des Fuchses nicht an den Stand herangeholt werden, angeschossenes

Wild darf erst nach Beendigung des Triebes verfolgt werden, der An-

schuß ist dann zu verbrechen. Sobald die Treiber auf 150 Schritt

heran sind, darf nicht mehr in das Treiben geschossen werden. Vor

jedem Triebe wird die Folge angegeben, kein Schütze darf seinen Stand

verlassen (den er möglichst gedeckt zu wählen hatl), ohne seinen Nachbar

abzupfeifen. Auf seinem Stande hat sich jeder durchaus ruhig zu ver-

halten, auch beim Anstellen und beim Gang von einem Triebe zum

anderen soll Alles möglichst ruhig zugehen.

b. Feldtreiben. Man unterscheidet Kessel= und Vorsteh-

treiben; man gebraucht zu denselben verhältnißmäßig mehr Treiber

als zu Holztreiben. Die Distance, in welcher man zum Kesseltreiben

die Schützen und Treiber — immer gleich nach beiden Seiten — ab-

laufen läßt, richtet sich nach der Zahl der Schützen und der Größe

des Kessels; das Weiteste sind 150 Schritte. An der Spitze jedes

Bogens gehen kundige Führer; sobald sich die beiden Führer mit den

ihnen folgenden Schützenketten treffen, wird das Zeichen zum allgemeinen

Vorwärtsgehen gegeben. Niemals darf Jemand stehen bleiben, geladen
wird im Gehen. Größte Ordnung ist durchaus nothwendig. Sobald

die Schützen so nahe stehen, daß sie bequem zusammen schießen können,
schickt man die Treiber auf ein vorher verabredetes Hornsignal in die

Mitte, während die Schützen stehen bleiben und Kehrt machen, um

nur nach außen zu schießen.

Die Vorstehtreiben werden in ähnlicher Weise angelegt als die
Westermeier, Leitfaden. 7. Aufl. 28



— 434 —

Holztreiben; die Schützen werden fest (womöglich in Löcher oder hinter
Schirmen) angestellt und die Treiber treiben in einem weiten Bogen

heran, dessen Flügel von den Flügeln der Schützen nicht zu weit ent—

fernt sein dürfen.

5. Die Suche.

Man wendet dieselbe nur auf Hasen und Federwild mit Hilfe

eines guten Hühnerhundes an, der eine gute Nase haben muß, das

Wild gut (mit hoher Nase und flüchtigl) suchen und stehen, dasselbe

ohne Quetschen, Rupfen, Anschneiden 2c. apportiren und auf Wort und

Wink sofort gehorchen (Appell haben!) muß, wozu er besonders dressirt

wird. Man benutzt namentlich deutsche und englische Vorstehhunde;
erstere haben einen weit stärkeren Bau, sind schwerfälliger und dadurch

charakterisirt, daß der Kopf von der Stirn bis zur Nase fast eine gerade

Linie bildet, während bei den englischen Hunden die Stirn zwischen den

Lichtern mehr oder weniger scharf absetzt. Die langhaarigen eng-

lischen Hunde nennt man Setter, die kurzhaarigen Pointer.

Beim deutschen Hunde unterscheidet man außer dem kurz= und lang-

(flock-hhaarigen, noch den stichelhaarigen Vorstehhund, nach seiner
Behaarung so benannt. Man verspricht sich von ihm, dessen Züchtung

erst seit kurzer Zeit betrieben wird, die vielseitigste Benutzung. Für
Waldjagden eignet sich besser der deutsche Hund, für Feldjagden mehr
der leichte und flüchtige englische Hund. Neben diesen reinen Racen

kommen zahllose Kreuzungen vor, die das Haupikontingent unserer

Jagdhunde stellen und nicht selten für den praktischen Gebrauch Besseres
leisten als die ganz reinen Racehunde. — Man sucht am besten von

Morgens 8 oder 9 Uhr bis Nachmittags 2 oder 3 Uhr immer gegen

den Wind. Auf Hasen sucht man erst Ende October, weil vorher meist

nur die besser haltenden Häsinnen geschossen werden. Am besten hält

der Hase bei stillem warmem Wetter, Nebel und Regen. Sturzäcker

sucht man besser quer über die Furchen ab, wo der Hase namentlich

bei Blachfrost gern sitzt. Rebhühner werden von Ende August bis

Ende November, Schnepfen Ende März und April vor dem Hunde

geschossen! Auf der Schnepfensuche bindet man im Walde dem suchenden

Hunde eine kleine Schelle um, um ihn nicht zu verlieren und zu hören,

wenn er steht. Die Bekassine sucht man am besten von August bis

November auf nassen Wiesen und sumpfigen Stellen. Junge Enten
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sucht man Anfang Juli mit dem Hunde an mit Schilf bewachsenen

Rändern von stehenden und fließenden Gewässern; wenn nöthig mit

Hilfe von Kähnen.

8 302.
Von dem Schutze der Jagd.

Der Schutz der Jagd besteht hauptsächlich in dem Vertilgen der

schädlichen Raubthiere, und sind als solche zu nennen: Wolf, Fuchs,

Wildkatze, Baum= und Steinmarder, Iltis, Wiesel, wildernde Hunde

und Katzen; von den Vögeln fast alle Raubvögel, die Raben, Krähen

und Elstern. Man schont nur diejenigen, welche sich durch Vertilgen

von anderen schädlichen Thieren wieder überwiegend nützlich machen.

Bei mangelhafter Nahrung im Winter muß man das Wild füttern,

wie dies im § 203 beschrieben ist. Gegen die Wilddiebereien schützen

die Gesetze, und soll der Beamte die Wilddiebe mit allen Mitteln ver-

folgen, um sie zur Bestrafung zu bringen. — Siehe darüber das hinten

angeheftete Jagd-Polizei-Gesetz vom 7. März 1850.

Die pflegliche Behandlung der Jagd, die jedem wahren Jäger

am Herzen liegen soll, wird wesentlich durch das ebenfalls hinten an-

geheftete Jagdschongesetz vom 26. Februar 1870 unterstützt, das Jedem,

der die Jagd ausübt, vollständig bekannt sein muß. Wichtig ist auch,

jede unnöthige Beunruhigung des Wildes zu vermeiden durch zu häufige

Treibjagden, vieles Schießen im Walde, durch das Publikum; nament-

lich in der Setzzeit des Hochwildes muß das Revier so ruhig wie

möglich gehalten werden.

28*
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